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All denen gewidmet,


die sich ihres Glaubens unsicher sind.
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Die Offenbarung, aus: das neue Testament, deutsch,


Wittenberg, 1522




Prolog


Als Gott bezeichnen wir ein übernatürliches Wesen, das über eine nicht naturwissenschaftlich beschreibbare transzendente Macht verfügt. So ein Wesen haben sich die Menschen überall auf der Welt irgendwann einmal geschaffen, weil ihnen schon früh bewusst wurde, dass die Welt um sie herum irgend jemand geschaffen haben musste, der allmächtiger war, als alles auf der Welt.


Darum haben sie sich einen Gott (oder mehrere Götter) geschaffen, nach dem sie streben, dem sie gut sein wollen. Jedenfalls möchte das die Mehrheit der Menschen, und es kommt dabei nicht darauf an, welche Form, welchen Körper dieser Gott in der Vorstellung des Einzelnen hat, geht doch alles auf dasselbe Verlangen zurück, ein Verlangen, das wohl ein Verlangen der gesamten Menschheit ist, ein Verlangen, das es immer geben wird, so lange es die Menschen gibt.


Nach meinem Verständnis ist es das Streben nach dem Guten. Und was sollte falsch daran sein, auf irgend eine Weise nach dem Guten zu streben, wenn sie dem einzelnen Menschen sinnvoll erscheint?


Einige besuchen dafür spiritistische Versammlungen, Priester und Bischöfe zelebrieren ihre Riten am Altar, andere baden im Ganges oder pilgern nach Mekka.


Falsch daran ist der Glaube, dass es nur einen wahren Weg dahin gibt, und dass Waffen dafür eingesetzt werden und wurden, um Andersgläubigen, anders denkenden diesen Glauben aufzuzwingen.
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Warum dieses Buch entstand


Irgendwann einmal, ich muss so 13 oder 14 Jahre alt gewesen sein, begann ich, eine Art Tagebuch zu schreiben. Nicht, dass ich jeden Tag im Text festhielt, sondern immer, wenn etwas für mich Wichtiges oder Bemerkenswertes passierte, das mich bewegte und das ich für wichtig erachtete, aufgeschrieben zu werden. So ist im Laufe eines Lebens eine Menge Text zusammen gekommen der schon ein Buch füllen konnte.


Im gesetzten Alter von über 70 Jahren habe ich mich dann in den vielen ruhigen Stunden, die man in diesen Jahren hat, einmal daran gemacht, diese Menge an Text, an Erinnerungen und Notizen zu ordnen. Die ganz intimen Dinge und Erlebnisse in meinem Leben habe ich da herausgefiltert, weil ich meine, dass dieser Teil meines Lebens wirklich nur mich etwas angeht. Der Rest meiner Aufzeichnungen, und das überraschte mich wirklich, beinhaltete tatsächlich nur meine Zweifel, Gedanken oder Nachforschungen in Sachen Religion und Glaube. Und diese Erkenntnisse, diese Erfahrungen, die ich in meinem Leben dahingehend gesammelt habe, möchte ich mit diesem Büchlein weitergeben.


Es ist kein wissenschaftliches Buch geworden, es fehlen die berühmten Quellennachweise, die ohnehin alle auf die Bibel verweisen würden. Es enthält nicht die üblichen lateinischen Fachausdrücke, wie etwa in katholischer Fachliteratur. Nein, ich wollte, dass dieses Buch für alle verständlich ist. Ich möchte mit diesem Buch nichts beweisen, es soll nur die Leserinnen und Leser anregen, über Glauben und Religion im Allgemeinen objektiv und kritisch nachzudenken oder vielleicht sogar mit dem Geistlichen oder anderen Menschen in ihrer Gemeinde darüber zu diskutieren. Das Ergebnis daraus ist schon klar vorauszusehen: Es werden sich viele lebhafte Streitgespräche bei vielen unterschiedlichen Meinungen ergeben!




Die Kirche und ich


Als ich auf diese Welt kam, herrschte ein Diktator im Deutschen Reich. Zu meinem Glück bekam ich von all diesen dramatischen politischen Verhältnissen nicht allzuviel mit, war ich doch noch Baby und Kleinkind. Ich kann auch zurückblickend nicht sagen, wie meine Eltern mit diesem Terrorsystem zurechtkamen, aber irgendwie hatten sie sich wohl arrangiert. Mein Vater hatte als Maschinenbau-Ingenieur auch gut verdient und ich kann mich an kein Hungergefühl oder sonstige Entbehrungen erinnern. Hinzu kam, dass sich meine Eltern in die Religion flüchteten und deshalb wohl auch den Glauben und die Hoffnung auf eine bessere Zukunft nie aufgegeben hatten. So kam es, dass ich, allen Widrigkeiten der damaligen Zeit zum Trotz, doch eine schöne Kindheit hatte, an die ich auch gerne zurückdenke, wie z. B. an die Wertigkeit der Religion in unserer Familie.


So lange ich denken kann, bin ich mit dem Glauben, mit Religion, genauer mit der katholischen Religion, konfrontiert worden. Schon als Kleinkind, so mit zwei oder drei Jahren, bin ich mit meinen Eltern an Sonn- und Feiertagen in die Kirche gegangen. Das haben diese von ihren Eltern gelernt und übernommen, und diese wiederum kannten es von ihren Eltern. Die katholische Religion hatte in unserer Familie also schon eine lange Tradition. Die Gottesdienste waren in lateinischer Sprache, der Pfarrer und die Messdiener hatten tolle Gewänder an, Glocken läuteten und Weihrauch wurde verteilt. Das machte die ganze Angelegenheit für mich als Kind noch geheimnisvoller als es sowieso schon war, so dass ich auch zu Hause immer Kirche spielte. Statt „Dominus vobiscum“ sagte ich dann aber „Maria, wo bist du?“, weil ich mit dem lateinischen Text nicht so richtig etwas anfangen konnte.


Die Kirche war immer voll, zwar nicht bis auf den letzten Platz besetzt aber doch immer sehr voll. Das war normal, lebten wir doch in einer rein katholischen Gegend, und damit waren auch für mich diese christlichen Aktivitäten vollkommen normal. In meinem Lebensumfeld lebten doch alle so, die ich in meinem jungen Leben kennen lernte und mit denen ich zusammen lebte.


Das „Tausendjährige Reich“ war dem Zusammenbruch nahe und der schreckliche Krieg ging dem Ende entgegen, als ich sechs Jahre alt und schulpflichtig wurde.


Eingeschult wurde ich, wie konnte es anders sein, in eine katholische Volksschule. Das Einschulungsprocedere bestand aus einem Gottesdienst in der schuleigenen Kapelle, einer Ansprache vom Direktor, eine Aufführung der 2. Klasse und der Einteilung der Schulanfänger zu den Klassen 1 oder 1a, und danach ging man wieder nach Hause. Allerdings gab es hier keine große Einschulungsfeier mit Oma und Opa oder der Verwandtschaft. Eine Einschulung war nichts Besonderes, sondern gehörte zum allgemeinen Alltag dazu, und nach großen Familienfeiern stand einem zu dieser Zeit auch nicht unbedingt der Sinn. Alle waren froh, den Krieg halbwegs gut überstanden zu haben.


Am nächsten Tag begann dann „der Ernst des Lebens“ mit dem Schulunterricht. Die erste Unterrichtsstunde begann immer mit einem Gebet, dem „Vater unser“, welches wir alle schon auswendig dahersagen konnten, hatten wir doch schon einige Kirchbesuche in unserem jungen Leben hinter uns - siehe oben. Und selbstverständlich nahm der katholische Religionsunterricht in dieser Schule einen wichtigen Platz ein, und er begann dann auch, wie sollte es anders sein, ganz von vorn in der Bibel mit der Schöpfungsgeschichte.
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